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Erstes Kapitel

Ein Fest im Neuen Palais

Zum Hofball im Neuen Palais der kaiserlichen Residenz
waren die höchsten Würdenträger des russischen Reiches
geladen. Gegen zwei Uhr nachts hatte das glanzvolle Fest
seinen Höhepunkt erreicht. Seit Stunden schon spielten die
Kapellen der Regimenter von Preobrajensky und von Pau-
lowsky zum Tanz auf. Polka, Mazurka, Schottischer Tanz
und Walzer lösten einander ab, und die Großfürsten, ihre
Adjutanten und Kammerherren vom Dienst führten die
tanzenden Paare an. Unter den strahlenden Kronleuchtern,
deren Licht von den Spiegelwänden hundertfach zurückge-
worfen wurde, ordnete man sich jetzt zur Polonaise, dem
Nationaltanz der Gesellschaft. Die eleganten spitzenüber-
rieselten Ballroben der Damen mischten sich mit den
prächtigen ordensgeschmückten Galauniformen der Her-
ren, und über den Tänzern schienen aus der gewölbten
mattgoldenen Decke des Großen Salons unzählige Sterne
zu funkeln.

Einige Gäste mochten sich nicht an den Tänzen beteili-
gen. Sie hatten sich in die tiefen Fensternischen zurückge-
zogen und beobachteten das Spiel von Licht und Finsternis
auf dem Vorplatz des Schlosses. Die mächtigen Lichtkegel,
die aus den Rundbogenfenstern der Salons fielen, erfassten
die Silhouette einiger Glockentürme und, weiter unten
noch, die ungefüge Form der großen Schiffe, die draußen
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auf dem Strom langsam vorbeizogen. Schweigsame Wacht-
posten mit geschultertem Gewehr marschierten im Garten
des Schlosses auf und ab. Die Spitzen ihrer Pickelhauben
blitzten hell auf, wenn sie in den Lichtstrahl einer Fenster-
öffnung gerieten. Vom Vorplatz des Palais schollen die An-
rufe der Posten herüber. Man hörte die schweren Tritte der
Patrouillen, die an Exaktheit noch die Tanzschritte drinnen
auf dem Parkett übertrafen. Der Gastgeber des heutigen
Festes wurde dicht umringt von einem Kreis festlich ge-
kleideter Gäste. Ihm selbst war aller Pomp zuwider. Er
trug, wie an anderen Tagen auch, die schlichte Uniform ei-
nes Offiziers der Gardejäger. Mit freundlicher, wenn auch
ein wenig sorgenvoller Miene schritt er von einer Gruppe
zur andern, sprach aber wenig und schenkte weder dem
heiteren Geplauder der Jugend noch den ernsteren Gesprä-
chen der hohen Beamten und Offiziere rechte Aufmerk-
samkeit. Einige der stets scharf beobachtenden Politiker
glaubten in den Zügen des Gastgebers Zeichen von Unruhe
zu entdecken. Den Grund dafür konnten sie sich nicht er-
klären, wagten aber auch nicht, danach zu fragen; denn
dem Zaren lag offensichtlich daran, die Feststimmung
nicht durch seine Sorgen zu beeinträchtigen. Im Übrigen
war das riesige Reich dazu erzogen, selbst noch den unaus-
gesprochenen Gedanken seines Herrschers zu gehorchen.

So nahm der Ball ungestört seinen Fortgang.
Die Polonaise hatte gerade begonnen, als der General

Kissoff den Großen Salon betrat, sofort den Gastgeber an-
sprach und sich mit ihm in eine der Fensternischen zu-
rückzog. Der General überreichte dem Zaren ein Tele-
gramm.

»Eine neue Depesche, Majestät.«
»Woher?«
»Aus Tomsk.«
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»Und östlich von Tomsk ist die Leitung unterbrochen?«
»Seit gestern kommen von dort keine Nachrichten

mehr durch.«
»General, wir müssen stündlich ein Telegramm nach

Tomsk aufgeben lassen. Ich möchte auf dem Laufenden ge-
halten werden.«

Der Zar überflog den Inhalt der Depesche, und seine
Miene verdüsterte sich zusehends. Unwillkürlich fuhr sei-
ne Hand zum Degengriff, glitt dann aber weiter zu den
Augen und beschattete sie einen Moment. Man konnte
meinen, der Schein der tausend Kerzen blende den Monar-
chen, und er suche die Dunkelheit, um seine Gedanken
besser zu ordnen. Der General wartete vergeblich auf die
Erlaubnis, sich zurückziehen zu dürfen. Der Zar begann
noch einmal Fragen zu stellen.

»Wir haben also seit gestern keine Verbindung mehr
mit meinem Bruder in Irkutsk?«

»Leider nein, Majestät, und wir fürchten, dass bald
überhaupt keine Telegramme mehr über die Grenze nach
Sibirien gelangen werden.«

»Aber die Truppen in Jakutsk, im Amur-Gebiet und in
Transbaikalien haben doch schon Marschorder nach Ir-
kutsk erhalten?«

»Ja, Majestät, mit dem letzten Telegramm, das noch
über den Baikal-See hinausging.«

»Und wie steht es mit der Verbindung nach Jenisseisk,
Omsk, Tobolsk und Semipalatinsk?«

»Von dort bekommen wir noch Nachrichten. Wir wis-
sen auch, dass die Tataren zur Stunde den Irtysch und den
Ob noch nicht überschritten haben.«

»Und was wissen Sie von diesem Verräter Iwan Oga-
reff?«

»Leider gar nichts«, antwortete General Kissoff. »Der
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Chef der Polizei vermag nicht zu sagen, ob er sich diesseits
oder jenseits der sibirischen Grenze befindet.«

»Lassen Sie seine Personenbeschreibung unverzüglich
nach Nischnij-Nowgorod, Perm, Omsk, Tomsk, Kolywan
und an alle anderen Poststationen durchgeben, mit denen
wir noch Verbindung haben. Und, bitte, bewahren Sie
Stillschweigen über den Fall Ogareff.«

»Die Befehle Eurer Majestät sollen sofort ausgeführt
werden.«

Der General verbeugte sich knapp, tauchte in der Gäs-
teschar unter und verließ bald darauf unbemerkt das Neue
Palais.

Der Zar blieb noch kurze Zeit in Gedanken verloren
stehen, mischte sich dann aber wieder mit ruhiger und ge-
fasster Miene unter die kleinen Gruppen von Offizieren
und Diplomaten im Großen Salon.

Die Ereignisse, die den Zaren und den General Kissoff
beschäftigten, waren der Öffentlichkeit nicht ganz so ver-
borgen geblieben, wie die beiden Männer glaubten. Man
sprach zwar nicht über die Vorgänge jenseits der Grenze,
aber einige hohe Beamte waren doch schon mehr oder we-
niger genau informiert.

Nur zwei Ballgäste kümmerten sich nicht um die still-
schweigende Vereinbarung, die jüngsten Ereignisse zu
ignorieren. Die beiden Herren trugen weder Uniformen
noch irgendwelche Auszeichnungen, die üblicherweise zur
Teilnahme an dergleichen Hoffesten berechtigten. Aus
ihren leise geführten Gesprächen war jedoch zu entneh-
men, dass sie über erstaunlich genaue Informationen ver-
fügten.

Aus welchen Quellen bezogen diese gewöhnlichen Sterb-
lichen ihr Wissen, wenn selbst sehr hochgestellte Persön-
lichkeiten noch im Dunkeln tappten? Einer der Herren war
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Engländer, der andere Franzose. Sie waren beide hochge-
wachsen und schlank, der eine aber hatte die dunklen Züge
des typischen Südfranzosen, während der andere mit sei-
ner frischen Gesichtsfarbe an einen Landedelmann aus
Lancashire denken ließ. Der kühle, fast phlegmatische An-
gelsachse gab sich sparsam in Worten und Bewegungen,
während der Galloromane mit Lippen, Augen und Händen
zugleich sprach. War der Franzose stets »ganz Auge«, so
der Engländer »ganz Ohr«. Der Gesichtssinn des einen war
durch dauernde Übung geschärft wie das Auge des Ta-
schenspielers, während sein Kollege die Umwelt aus-
schließlich über den Gehörsinn aufzunehmen schien. Hatte
er eine Stimme nur einmal gehört, erkannte er sie unter
tausend anderen selbst nach zehn oder zwanzig Jahren
wieder.

Diese Vollkommenheit von Auge und Ohr kam beiden
Männern bei der Ausübung ihres Berufes zustatten. Der
Engländer, Harry Blount, war Korrespondent des ›Daily
Telegraph‹, und der Franzose, Alcide Jolivet, arbeitete für –
ja, wen eigentlich? Auf direkte Fragen antwortete er stets
scherzhaft, er korrespondiere mit seiner ›Cousine Made-
leine‹. Trotz seiner zur Schau getragenen Redseligkeit war
er sogar noch ein wenig verschwiegener als der Korrespon-
dent des ›Daily Telegraph‹.

Beide übten ihren Beruf mit Leidenschaft aus. Es gab
für sie kein Hindernis, sie setzten über Hecken und Flüsse,
wenn es galt, die letzte Neuigkeit zu erjagen.

Zur Ehre der beiden Journalisten muss noch hinzuge-
fügt werden, dass sie das Privatleben ihrer Umgebung stets
achteten, also nur im besten Sinne des Wortes die »poli-
tischen und militärischen Korrespondenten« ihrer Blät-
ter waren, wie man ihresgleichen seit Kurzem zu nennen
pflegte.
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Ihre Zeitungen geizten übrigens nicht mit Geld, das
auch heute noch am schnellsten und sichersten zur besten
Information verhilft.

In dieser Nacht vom fünfzehnten zum sechzehnten Juli
waren beide Journalisten beruflich auf dem Hofball anwe-
send. Sie begegneten sich zum ersten Mal und beobachte-
ten sich argwöhnisch, denn beide jagten im selben Revier.
Andererseits suchte einer die Gesellschaft des anderen, um
vielleicht noch eine Neuigkeit zu erfahren, die ihm selbst
entgangen war.

Beide spürten an diesem Abend, dass etwas in der Luft
lag. Nachdem General Kissoff den Salon verlassen hatte,
versuchten sie vorsichtig, miteinander ins Gespräch zu
kommen.

Alcide Jolivet begann die Unterhaltung mit einer aus-
gesprochen französischen Redewendung.

»Ein entzückendes Fest, nicht wahr?«, sagte er zu Har-
ry Blount, und der antwortete kühl und sehr englisch:
»Wirklich splendid! Habe schon Bericht telegraphiert.«

»Allerdings«, fuhr Jolivet fort, »musste ich meiner
Cousine mitteilen …«

»Ihrer Cousine?«, wiederholte Blount erstaunt.
»Ganz recht, ich korrespondiere mit meiner Cousine

Madeleine, und sie erwartet stets genaue und schnelle
Nachrichten. Ich musste also meiner Cousine mitteilen,
dass die Stirn unseres hohen Gastgebers leicht umwölkt
war.«

»Das möchte ich nicht behaupten; ich fand seine Laune
glänzend«, erwiderte Harry Blount, der seine wahre Mei-
nung zu diesem Thema nicht preisgeben wollte.

»Also lassen Sie den Monarchen in den Spalten des
›Daily Telegraph‹ auch strahlen?«
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»Natürlich.«
»Herr Blount«, fuhr Jolivet fort, »Sie erinnern sich

doch noch der Ereignisse von Wilna im Jahre 1812. Dann
wissen Sie auch, dass Zar Alexander während eines Bal-
les die Nachricht erhielt, Napoleon habe den Njemen
überschritten. Der Zar wusste genau, dass seine Herr-
schaft in Gefahr war, aber er zeigte sich nicht beunruhig-
ter als …«

»… der Gastgeber des heutigen Abends, nachdem er
von General Kissoff erfahren hatte, dass die Telegraphen-
leitung nach Irkutsk unterbrochen sei.«

»Sie kannten schon die Einzelheiten?«
»Aber sicher. Meine letzte Depesche kam nur bis Kras-

nojarsk«, sagte Blount selbstzufrieden.
Doch Jolivet ergänzte voller Genugtuung:
»Meine nur bis Udinsk. Dann wissen Sie natürlich

längst, dass die Truppen in Nikolajewsk Marschbefehl er-
halten haben und dass die Kosaken im Gouvernement To-
bolsk zur Verteidigung aufgerufen worden sind.«

»Natürlich. Man wird einen interessanten Feldzug ver-
folgen können, Herr Jolivet.«

»Dann sehen wir uns vielleicht auf einem Terrain wie-
der, das weniger sicher ist als das Parkett dieser Salons …
jedenfalls weniger glatt!« Mit diesen Worten fing Alcide
Jolivet seinen Kollegen, der auszugleiten drohte, in den Ar-
men auf.

Als sich die Journalisten trennten, wussten beide, dass
keiner dem anderen auch nur eine Nasenlänge voraus
war.

Nun wurden die Türen zu den angrenzenden Sälen ge-
öffnet. Man sah mehrere große Tische, die verschwende-
risch mit erlesenem Porzellan gedeckt waren. Der mittlere,
der den Prinzen, Prinzessinnen und Mitgliedern des Diplo-
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matischen Korps vorbehalten war, trug als Krönung einen
Tafelaufsatz von unschätzbarem Wert aus Londoner Werk-
stätten. Rund um dieses Meisterwerk der Goldschmiede-
kunst funkelten im Glanz der Kerzen unzählige Stücke
herrlichen Geschirrs aus den Manufakturen von Sèvres.
Man begab sich gerade zur Tafel, als General Kissoff wie-
der eintrat und auf den Zaren zuging.

»Wie ist die Lage?«, fragte der Monarch sogleich.
»Tomsk schweigt, Majestät!«
»Sofort einen Kurier besorgen!«
Der Zar verließ den Großen Salon und begab sich in ein

danebenliegendes einfach möbliertes Arbeitskabinett. Dort
riss er ein Fenster auf, als fiele ihm das Atmen schwer.
Dann trat er auf den Balkon hinaus und sog die laue Luft
der schönen Julinacht in tiefen Zügen ein.

Vor seinen Augen lag im Mondlicht ein befestigter
Stadtteil, aus dem sich die Silhouetten von zwei Kathedra-
len, drei Palästen und einem Waffenarsenal erhoben. Au-
ßerhalb der Befestigungsanlagen waren deutlich drei aus-
gedehnte Stadtteile zu erkennen, Kitai-Gorod, Beloi-Gorod
und Semljano-Gorod. Diese großen chinesischen, europäi-
schen und tatarischen Wohnviertel wurden überragt von
unzähligen Türmen und Minaretten, von dreihundert Kir-
chen mit grüngoldenen Kuppeln und silbernen Kreuzen
darauf. Ein Fluss mit vielfach gewundenem Lauf fing hier
und da die Mondstrahlen ein. Dieser Fluss, jene Wohnvier-
tel und der befestigte Stadtteil hier, die der Zar so nach-
denklich betrachtete, das waren die Moskwa, Moskau und
der Kreml, die alte Stadt der Moskowiter.
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Zweites Kapitel

Russen und Tataren

Nun bestand also kein Zweifel mehr: Eine furchtbare Inva-
sionsarmee drohte die sibirischen Provinzen der russischen
Oberherrschaft zu entreißen. In diesem ungeheuer weiten
Steppenland, das sich vom Ural bis zum Pazifischen Ozean
und vom Arktischen Meer bis China erstreckt, lebten da-
mals etwa zwei Millionen Menschen. Das ganze Gebiet
war in sieben Gouvernements und Distrikte aufgeteilt,
über die zwei Generalgouverneure als Vertreter des Zaren
geboten. Irkutsk, die Hauptstadt Ostsibiriens, war der Sitz
des einen, während der andere in Tobolsk in Westsibirien
residierte. Ein Nebenfluss des Jenissei, die Tschuna, bildete
die Grenze zwischen den beiden Herrschaftsbereichen.

Sibirien war sowohl Deportationsort für Verbrecher wie
Exil für jene, die ein Ukas aus der Heimat verbannt hatte.
Noch durchquerte keine Eisenbahn das riesige Land, ob-
schon man bereits wusste, dass es unermesslich reiche Bo-
denschätze barg. Man hatte nur zwei Möglichkeiten zu rei-
sen: sommers mit dem Pferdefuhrwerk, winters mit dem
Schlitten. Eine direkte Verbindung zwischen der westlichen
und der östlichen Grenze Sibiriens gab es allerdings schon,
nämlich die Telegraphenleitung. Dieser Draht war nicht
weniger als 8536 Kilometer lang und führte über die wich-
tigsten Stationen Sibiriens: Jekaterinburg, Tobolsk, Omsk,
Kolywan, Tomsk, Krasnojarsk, Irkutsk bis zur Grenze der
Mongolei.

Diese ungeheuer wichtige Leitung war unterbrochen
worden, zuerst jenseits von Tomsk und nun auch noch
zwischen Tomsk und Kolywan. Nur ein Kurier konnte jetzt
noch eine Verbindung zu diesen Orten schaffen. General
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Kissoff war bereits auf der Suche nach dem geeigneten
Mann.

Zunächst jedoch erschien der Chef der Polizei im kai-
serlichen Arbeitskabinett.

»Treten Sie ein, General«, sagte der Zar kurz, »und tei-
len Sie mir alles mit, was Sie über Iwan Ogareff in Erfah-
rung gebracht haben.«

»Ogareff ist ein äußerst gefährlicher Mann, Majestät«,
begann der Polizeichef.

»Er war doch Oberst, nicht wahr, und ziemlich intelli-
gent?«

»Hochintelligent sogar, aber vollkommen disziplinlos
und von zügellosem Ehrgeiz besessen. Er ließ sich sehr
bald mit einer Verschwörergruppe ein und musste von sei-
ner Kaiserlichen Hoheit, dem Großfürsten, degradiert und
nach Sibirien verbannt werden.«

»Wann war das?«
»Vor zwei Jahren. Er durfte aber schon sechs Monate

später durch einen Gnadenerlass Eurer Majestät nach
Russland zurückkehren. Er ist dann noch ein zweites Mal
nach Sibirien gegangen, diesmal jedoch freiwillig.«

Diesem Bericht fügte der Polizeichef mit leiserer Stim-
me hinzu: »Es gab einmal eine Zeit, da war die Reise nach
Sibirien eine Reise ohne Wiederkehr.«

»Mag sein. Aber solange ich lebe, ist und wird Sibirien
ein Land sein, aus dem man wiederkehrt.«

Der Chef der Polizei erwiderte zwar nichts, war aber
ganz offensichtlich nicht einverstanden mit dieser Haltung
des Zaren.

»Ist Ogareff«, fragte der Zar weiter, »nicht von Sibirien
aus auch noch ein zweites Mal nach Russland zurückge-
kehrt?«

»Jawohl, doch den Zweck dieser Reise konnten wir
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nicht herausfinden. Wir haben ihn aber überwacht, denn
ein Verbannter wird erst vom Tag seiner Begnadigung an
wirklich gefährlich.«

Die Miene des Zaren verdüsterte sich einen Augen-
blick, und der Polizeichef musste fürchten, zu weit gegan-
gen zu sein. Der Monarch überhörte jedoch die indirekten
Vorwürfe gegen seine Innenpolitik und fuhr mit der Befra-
gung fort.

»Wo befand sich Iwan Ogareff zuletzt, und was trieb
er?«

»Er war in Perm, schien keine bestimmte Beschäftigung
zu haben, erregte aber auch durch seine Lebensweise kei-
nerlei Verdacht. Er verließ die Stadt im März mit unbe-
kanntem Ziel, und seither haben wir ihn aus den Augen
verloren.«

»Ich aber nicht!«, unterbrach der Zar den Bericht.
»Man hat mir, unter Umgehung der Polizeibehörden, an-
onym gewisse Hinweise zukommen lassen, und angesichts
der Ereignisse jenseits der Grenze habe ich allen Grund, an
ihre Richtigkeit zu glauben.«

»Wollen Majestät damit sagen, dass Iwan Ogareff bei
der Invasion der Tataren die Hand im Spiele hat?«

»Allerdings, General. Und ich kann Ihnen noch mehr
sagen: Iwan Ogareff verließ Perm, um den Ural zu über-
queren und nach Sibirien in die Kirgisische Steppe zu
gehen. Dort gelang es ihm, die Nomadenvölker aufzuwie-
geln. Daraufhin reiste er weiter nach Süden bis in das
unabhängige Turkestan. Er fand die Khans von Buchara,
Kokand und Kunduz bereit, ihre Tatarenhorden in unsere
sibirischen Provinzen zu werfen und gemeinsam mit den
Kirgisen den Aufstand gegen die russische Herrschaft in
Asien zu entfesseln. Wir sind vom Ausbruch dieser Erhe-
bung vollkommen überrascht worden. Alle Verbindungs-
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wege zwischen Ost- und Westsibirien sind abgeschnitten,
und überdies trachtet der rachsüchtige Iwan Ogareff mei-
nem Bruder nach dem Leben.«

Während des Sprechens lief der Zar erregt auf und ab.
Der Polizeichef unterdrückte jede Bemerkung, sagte sich
aber im Stillen, dass Iwan Ogareff niemals eine Chance ge-
habt hätte, wenn der Herrscher aller Reußen nicht so
oft politische Verbannte begnadigen wollte. Nach einigen
Augenblicken des Schweigens begann der Zar, der sich jetzt
in einen Sessel geworfen hatte, wieder zu sprechen. »Unser
letztes Telegramm, das bis nach Nischnij-Udinsk durchge-
geben werden konnte, war noch der Marschbefehl für die
Truppen der Gouvernements Jenisseisk, Irkutsk und Ja-
kutsk sowie der Amur- und Baikal-Provinzen. Außerdem
ziehen die Regimenter von Perm und Nischnij-Nowgorod
in Eilmärschen zum Ural. Leider werden sie mehrere Wo-
chen brauchen, ehe sie auf die Tataren treffen können.«

»Und seine Kaiserliche Hoheit, der Großfürst, hat keine
Verbindung mehr mit Moskau?«

»Nein, das Gouvernement Irkutsk ist von der Außen-
welt abgeschnitten.«

»Er weiß doch aber aus den letzten Depeschen von den
Gegenmaßnahmen, die Euer Majestät befohlen haben, und
aus welchen benachbarten Gouvernements er Hilfe erwar-
ten kann?«

»Er ist unterrichtet«, antwortete der Zar. »Was er aber
nicht wissen kann, ist, dass er in Iwan Ogareff einen einge-
schworenen Feind hat, der nicht nur die Rolle des Rebel-
len, sondern auch die des Verräters spielen will. Ogareff
verdankte seine Verbannung meinem Bruder, der ihn un-
glücklicherweise noch nie zu Gesicht bekommen hat. Der
Oberst plant nun, sich unter falschem Namen in Irkutsk in
die Dienste des Großfürsten zu schleichen, und wenn die
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Tataren Irkutsk umzingelt haben werden, will er die Stadt
und meinen Bruder ausliefern. Mein Bruder muss umge-
hend erfahren, dass sein Leben bedroht ist.«

»Dazu brauchen wir einen intelligenten, mutigen Ku-
rier.«

»Den erwarte ich gerade.«
»Und sehr schnell muss er sein, denn, Euer Majestät

mögen mir die Bemerkung gestatten, ganz Sibirien ist der
Rebellion verdächtig.«

Der Zar fuhr auf. »General, Sie glauben doch nicht,
dass die Verbannten mit den tatarischen Eindringlingen
gemeinsame Sache machen könnten? Ich traue ihnen mehr
Patriotismus zu!«

Der Chef der Polizei glaubte in der Tat nicht an die
Treue der Verbannten, versuchte aber, ausweichend zu ant-
worten.

»Verzeihung, Euer Majestät«, stammelte er, »in Sibi-
rien gibt es außer den Exilierten noch andere Häftlinge.«

»Die Verbrecher! Diesen Auswurf der Menschheit
überlasse ich Ihnen, General; sie kennen kein Vaterland.
Die Erhebung oder, besser, der Einfall ist aber nicht gegen
den Zaren gerichtet, sondern gegen unser russisches Vater-
land, das die Verbannten mit Recht noch einmal wiederzu-
sehen hoffen. Nein, nie wird ein Russe auch nur einen Au-
genblick lang einen Tataren unterstützen, wenn es darum
geht, unsere Vorherrschaft zu untergraben!«

Selbst wenn der Zar dem Patriotismus der politisch
Verbannten trauen wollte, blieb die Lage sehr ernst, denn
ein Teil der kirgisischen Bevölkerung würde sich bestimmt
den Eindringlingen anschließen.

Das Volk der Kirgisen bildete drei »Horden«, die als die
Große, die Mittlere und die Kleine bezeichnet wurden. Ins-
gesamt zählten sie etwa 400 000 »Zelte«, das sind ungefähr
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zwei Millionen Seelen. Eine der Gruppen war unabhängig,
während die beiden anderen die russische beziehungsweise
die turkestanische Oberhoheit anerkannten. Das von der
Großen Horde bewohnte Gebiet reichte bis zu den Gouver-
nements von Omsk und Tomsk. Sollten sich die Kirgisen-
völker nun erheben, so konnten sie sehr wohl die russische
Herrschaft in Sibirien östlich des Jenissei zu Fall bringen.
Omsk als militärisches Zentrum Westsibiriens sollte die
kirgisische Bevölkerung in Schach halten. Jetzt musste
man befürchten, dass die Stadt schon sehr bedroht war. Of-
fensichtlich hatten die Angreifer die Linie der kosakischen
Grenzposten, die von Omsk bis Semipalatinsk reichte,
schon mehrfach durchbrochen. Außerdem würden sich die
Kirgisen der Tatarenherrschaft willig beugen: beide Völ-
kerschaften waren Mohammedaner, während die Russen
der griechisch-orthodoxen Kirche angehörten.

Die Tataren, die damals das russische Reich bedrohten,
stammten aus Turkestan. Ihre Herrscher nannte man
Khans, deren Herrschaftsgebiete Khanate. Das Khanat von
Buchara war zu jener Zeit am mächtigsten und einfluss-
reichsten. Schon die Vorgänger des derzeitigen Feofar-Khan
hatten sich mit Russland in kriegerische Auseinanderset-
zungen um die Oberherrschaft über die Kirgisen verwickelt.
Man schätzte damals die Bevölkerung des Khanates auf
zweieinhalb Millionen Seelen. Der ehrgeizige Feofar-Khan
verfügte über dreißigtausend Reiter und sechzigtausend
Mann Fußvolk, deren Zahl in Kriegszeiten verdreifacht
werden konnte.

Die herrliche Stadt Buchara inmitten eines reichen,
fruchtbaren Landes, von Avicenna und anderen Gelehrten
des zehnten Jahrhunderts schon gefeiert, war heute Mittel-
punkt des islamischen Glaubens; Samarkand wiederum be-
herbergte in seinen Mauern das Grabmal des großen Ta-
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merlan und jenen blauen Stein, auf dem sich jeder Khan bei
Antritt seiner Regierung niederlassen musste; Karschi,
dreifach von Mauern umgeben, durch Sümpfe geschützt,
war fast uneinnehmbar und wie alle anderen Städte durch
eine starke Streitmacht gesichert. So war das Khanat von
Buchara ein Gegner, den man fürchten musste und nur mit
erheblichen militärischen Kräften schlagen konnte. Feofar
nun hatte sich, gestützt auf die anderen nicht weniger grau-
samen und räuberischen Khans, an die Spitze des Invasi-
onsheeres gestellt, dessen Seele kein anderer als Iwan Oga-
reff war. Er war es, der Feofar-Khan und seine Horden auf
die russische Grenze gehetzt hatte, wo die Kosaken der zah-
lenmäßigen Übermacht der Angreifer gewichen waren.
Nun zog Feofar, ein moderner Dschingis-Khan, raubend,
sengend und mordend von Stadt zu Stadt, reihte in sein
Heer, was sich unterwarf, tötete, was ihm widerstand. Hin-
ter ihm her zog der Tross seiner Frauen und Sklaven, die
unausbleiblichen Anhängsel eines orientalischen Hofstaats.

Wo standen seine Soldaten in dem Augenblick, als die
Nachricht von der Invasion Moskau erreichte? Hatte nur
eine Vorhut der Tataren den Telegraphendraht zwischen
Tomsk und Kolywan zerschnitten, oder war Feofar-Khan
schon mit seinem ganzen Heer bis zu der Provinz von Je-
nisseisk vorgedrungen? Niemand vermochte es zu sagen,
und es gab im Augenblick auch keine Möglichkeit, den
Großfürsten im eingeschlossenen Irkutsk vor Iwan Ogareff
zu warnen.

Nur ein Kurier konnte noch den unterbrochenen Draht
ersetzen. Aber er würde viel Zeit benötigen, um die 5523
Kilometer zwischen Moskau und Irkutsk zurückzulegen,
und er musste, um die Linien der Rebellen und Feinde
durchbrechen zu können, übermenschlichen Mut und au-
ßerordentliche Intelligenz besitzen.
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Drittes Kapitel

Michael Strogoff

Die Tür zum Arbeitskabinett des Zaren öffnete sich wie-
derum, und ein Wachtposten meldete den General Kissoff.

»Und der Kurier?«, fragte der Zar.
»Ist bereits zur Stelle, Euer Majestät«, erwiderte der

General.
»Halten Sie den Mann wirklich für geeignet?«
»Ich glaube mich für ihn bei Eurer Majestät verbürgen

zu können.«
»Hat er schon im Schloss Dienst getan, und ist er Ihnen

persönlich bekannt?«
»Ja, er hat schon mehrmals Sonderaufgaben zur Zufrie-

denheit durchgeführt.«
»Auch im Ausland?«
»Sogar schon in Sibirien.«
»Was wissen Sie sonst über seine Eigenschaften, seine

Herkunft, sein Alter?«
»Er ist dreißig Jahre alt und stammt aus Omsk, ist also

gebürtiger Sibirier. Wir wissen, dass er kaltblütig, hochin-
telligent und sehr mutig ist. Bei seiner kräftigen Konstitu-
tion muss er weder Kälte noch Hunger und Durst oder
übermäßige Anstrengungen fürchten. Er sollte noch da er-
folgreich sein können, wo die meisten Männer aufgeben
müssen.«

»Sein Name?«
»Michael Strogoff.«
»Ist er bereit, sofort abzureisen?«
»Er erwartet nur noch die genauen Instruktionen Eurer

Majestät.«
»Ich möchte ihn sprechen.«
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Wenige Augenblicke später betrat der Kurier Michael
Strogoff das kaiserliche Arbeitskabinett.

Er war ein hochgewachsener, breitschultriger Mann,
dessen wohlgeformter Kopf die besten Merkmale der kau-
kasischen Rasse zeigte. Dichtes welliges Haar bedeckte das
mächtige Haupt über den meist blassen Gesichtszügen, die
sich nur dunkler färbten, wenn Strogoffs Herz aus irgend-
einem Grunde schneller schlug. Der lebhafte Ausdruck sei-
ner tiefblauen Augen unter den stets ein wenig zusam-
mengezogenen Augenbrauen verriet den Mut des echten
Helden, den »Mut ohne Zorn«, wie die Physiologen sagen.
Die kräftige Nase mit den breiten Nasenflügeln über einem
schöngeschnittenen Mund mit ein wenig vorspringenden
Lippen ließen auf einen großmütigen und sauberen Cha-
rakter schließen.

Strogoff war ein Mann wohlüberlegter, aber blitz-
schneller Entschlüsse. Da er sparsam mit Worten wie mit
Gesten umging, fiel es ihm leicht, vor einem Vorgesetzten
bewegungslos wie ein guter Soldat zu stehen. Im Schreiten
aber drückten seine Bewegungen Anmut und Sicherheit
zugleich aus, Zeichen seines gut entwickelten Selbstver-
trauens. Er schien immer etwas vorzuhaben, aber auch nie
mit der Ausführung neuer Aufgaben zu zögern.

Michael Strogoffs elegante Uniform glich etwa der ei-
nes Offiziers der berittenen Feldjäger. Er trug eine braune
pelzverbrämte Husarenjacke mit gelben Schnüren, den so-
genannten Dolman, und dazu eng anliegende Beinkleider,
Stiefel und Sporen. Auf seiner breiten Brust funkelten ein
Kreuz und mehrere andere Orden.

Michael Strogoff stand im Offiziersrang bei den Kurie-
ren des Zaren, einer besonderen Elitetruppe. Der Zar konn-
te sofort erkennen, dass dieser Kurier bereit war, erhaltene
Befehle unbedingt auszuführen. Er besaß damit nach den



24

Worten Turgenjews jene Eigenschaft, die im Moskowiter-
reich oft zu höchsten Ehren und Ämtern führte.

Konnte überhaupt ein Mensch diese gefahren- und hin-
dernisreiche Reise von Moskau nach Irkutsk erfolgreich
bestehen, so war es Michael Strogoff.

Es traf sich ausgezeichnet, dass er das Land jenseits des
Urals bestens kannte und sogar seine verschiedenen Spra-
chen und Dialekte beherrschte.

Sein Vater, der alte Peter Strogoff, war vor zehn Jahren
in Omsk verstorben, und seine Mutter Marfa lebte noch
heute in dieser Stadt. Peter Strogoff, ein harter sibirischer
Jäger, hatte den jungen Michael auf ihren gemeinsamen
Zügen durch die wilde Steppenlandschaft der Provinzen
von Omsk und Tobolsk für das Leben gestählt. Der alte
Strogoff war Jäger mit Leib und Seele. Bei der sengenden
Hitze des sibirischen Sommers und in der klirrenden Kälte
der Wintermonate durchstreifte er unermüdlich die endlo-
sen Ebenen, Lärchen- und Birkenhaine und die Tannenwäl-
der seiner Heimat, stellte Fallen, erlegte das kleine Wild
mit dem Gewehr und das große mit Spieß und Waidmes-
ser. Das Großwild war nichts Geringeres als der gefürchte-
te sibirische Bär, und Peter Strogoff hatte mehr als vierzig
dieser Ungetüme erlegt.

Schon der elfjährige Michael versäumte keine Gelegen-
heit, den Vater zur Jagd zu begleiten. Er trug dann die Ro-
gatina, einen gegabelten Spieß, mit dem er dem Vater zu
Hilfe kommen konnte, der nur mit dem Messer bewaffnet
war. Mit vierzehn Jahren hatte Michael ganz allein seinen
ersten Bären erlegt und auch noch das Fell des mächtigen
Tieres über viele Meilen bis zum väterlichen Haus ge-
schleppt, eine Leistung, die bereits beim Knaben auf unge-
wöhnliche Kräfte schließen ließ. Der Alte hatte den heran-
wachsenden Sohn in alle Künste und Geheimnisse der Jagd
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eingeweiht, und diese Kenntnisse kamen dem erwachsenen
Mann zugute. Er konnte seinen Weg nach fast nicht mehr
wahrnehmbaren Zeichen in der Natur finden, nach der Lage
der Eisnadeln, der Stellung winziger Zweige, den schwächs-
ten Wildfährten im Gras. Er vermochte noch das geringste
Geräusch zu deuten und sich nach dem Zug der Vögel im
Nebeldunst zu richten. Der Schnee Sibiriens hatte seine Ge-
sundheit gefestigt wie die Wasser von Damaskus den Stahl.

Michael Strogoff kannte nur eine Leidenschaft, die Lie-
be zu seiner Mutter. Nach dem Tod ihres Mannes hatte
sich die alte Marfa nicht von ihrem schon so lange be-
wohnten Haus in Omsk an den Ufern des Irtysch trennen
können. Als der Sohn Omsk verließ, war sie sehr traurig,
aber er hatte versprochen, sie zu besuchen, wenn es die
Umstände nur irgend erlaubten, und an dieses Versprechen
hielt er sich gewissenhaft.

Mit zwanzig Jahren hatte Michael in die persönlichen
Dienste des Zaren treten dürfen. Als Angehöriger der Ku-
riertruppe hatte er zunächst Gelegenheit bekommen, sich
bei zwei Sonderaufgaben zu bewähren. Die erste Reise hatte
ihn in ein aufrührerisches Gebiet im Kaukasus geführt, die
zweite sogar bis nach Kamtschatka, zur äußersten Grenze
des asiatischen Russland. Hier hatte er alle seine angebore-
nen und erworbenen Fähigkeiten gebrauchen können und
die Anerkennung und Gunst seiner Vorgesetzten erworben,
so dass sein beruflicher Aufstieg sicher war.

Den Urlaub, der Michael Strogoff nach seinen anstren-
genden Expeditionen zustand, hatte er stets bei seiner Mut-
ter verbracht. Da ihn seine letzten Aufträge aber im äußers-
ten Süden des Landes festgehalten hatten, war er schon drei
Jahre lang – er meinte, es wären dreihundert! – nicht mehr
daheim gewesen. Jetzt aber sollte er in wenigen Tagen sei-
nen Urlaub antreten, und er hatte schon die Vorbereitungen


